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„Die Christen müssen auf der Pilgerschaft zur himmlischen Vaterstadt suchen und 

sinnen, was oben ist; dadurch wird jedoch die Bedeutung ihrer Aufgabe, zusammen 

mit allen Menschen am Aufbau einer menschlicheren Welt mitzuarbeiten, nicht ver-

mindert, sondern gemehrt. … Wenn überdies der Mensch sich den verschiedenen 

Fächern, der Philosophie und Geschichte, der Mathematik und Naturwissenschaft, 

widmet und sich künstlerisch betätigt, dann kann er im höchsten Grad dazu beitra-

gen, dass die menschliche Familie zu den höheren Prinzipien des Wahren, Guten 

und Schönen und zu einer umfassenden Weltanschauung kommt und so heller von 

jener wunderbaren Weisheit erleuchtet wird, die von Ewigkeit her bei Gott war, alles 

mit ihm ordnete, auf dem Erdkreis spielte und ihre Wonne darin findet, bei den Men-

schen zu sein. Eben dadurch kann sich der Geist des Menschen, von der Verskla-

vung unter die Sachwelt befreit, ungehinderter zur Kontemplation und Anbetung des 

Schöpfers erheben.“ (GS 57) Von der Versklavung unter die Sachwelt zu befreien, 

die Verdinglichung und Entfremdung des Bewusstseins zu überwinden, Technik und 

Naturwissenschaft unter den Primat der Ethik und des Humanen zu stellen, Informa-

tion und Kommunikation aus dem Eck der Manipulation, der Banalität und der Ober-

flächlichkeit zu holen, ideologische Engführungen zu weiten, kann das die Botschaft 

des Evangeliums, kann das Seelsorge an der Universität? Erreicht unsere Botschaft 

die akademische Welt überhaupt noch? Gehören denn die Künstler und Gebildeten 

großteils zu den Verächtern oder zumindest Kritikern von Religion? Hat sich seit dem 

Ende des Konzils der Graben zwischen Glaube und Moderne noch vertieft und ver-

breitert, ist der Riss zwischen Evangelium und Wissenschaft eindeutiger und klarer 

geworden? Paul VI. im Apostolischem Schreiben „Evangelii nuntiandi“ (1975): „Der 

Bruch zwischen Evangelium und Kultur ist ohne Zweifel das Drama unserer Zeitepo-

che“. Das Buch „Heilige Einfalt“ des französischen Religionssoziologen Olivier Roy 

ist für diesen Zusammenhang sehr erhellend. Seine These: Die Säkularisierung hat 

Religion von der Kultur abgelöst und damit autark gemacht. Deshalb gibt es die gro-

ße Gefahr, dass sich Religion gegenüber der Gesellschaft abkapselt, mit frustrie-
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renden Konsequenzen für die Gesellschaft wie für die Religion. Religionen werden 

durch solche Abkapselung letztlich dumm.1 Nicht in der Kultur eingewurzelte Religio-

nen sind eine politische Gefahr. 

Das ist allerdings auch die Gefahr der „schrecklichen Kinder der Neuzeit“. Peter Slo-

terdijk kommt in seinem Buch über die „schrecklichen Kinder der Neuzeit“ zum 

Schluss, wir würden unser eigenes Leben mehr oder weniger zerstören, weil wir die 

Beziehung zu unseren Wurzeln, zu den Grundelementen unserer Identität abschnei-

den, weil jeder meint, sich individuell neu erfinden zu müssen. Dagegen fordert Bil-

dung, sich intensiv mit dem auseinanderzusetzen, was mich prägt, mich kulturell so-

zialisiert hat. Die andere unverzichtbare Grunddimension von Bildung ist allerdings 

Zeitgenossenschaft, der Austausch mit meinen Zeitgenossinnen und Zeitgenossen. 

Wenn ich viel über meine geschichtlichen Prägungen weiß, aber sozusagen in einem 

Turm ohne Fenster sitze, bin ich nicht wirklich gebildet.  

 

Seelsorge an der Universität? 

 

„Der Kirche liegt ja nicht nur daran, das Evangelium in immer weiteren Landstrichen 

oder stets größeren Mengen von Menschen zu verkünden, sondern auch daran, 

durch die Macht des Evangeliums selbst Urteilskriterien, Werte, die eine größere Be-

deutung haben, Denkgewohnheiten, Antriebskräfte und Lebensmodelle, die mit dem 

Wort und Heilsplan Gottes im Widerspruch stehen, zu erreichen und gleichsam um-

zustürzen. ... Es ist nötig, die Kulturen und auch die Kultur des Menschen – nicht nur 

äußerlich, so als ob irgendein Schmuckwerk oder ein äußerer Anstrich hinzugefügt 

würde, sondern innerlich, aus dem Zentrum des Lebens und bis zu den Wurzeln des 

Lebens – zu evangelisieren bzw. mit dem Evangelium zu erfüllen.“2 Es gibt eine be-

rechtigte Autonomie der irdischen Wirklichkeiten (GS 36) und der Geist Gottes ist ein 

Geist der Freiheit (2 Kor 3,17). Ziel der Evangelisierung der Gesellschaft ist eine Kul-

tur des Lebens, eine Zivilisation der Liebe. Der christliche Glaube und das darin wur-

zelnde christliche Ethos sollen in vielfältiger und gestufter Weise in unserer Kultur 

präsent bleiben. Die Stimme des christlichen Glaubens um des Wohles und der Wür-

de der konkreten Menschen willen, gerade der Schwächeren und der Opfer bestimm-

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
1 Olivier Roy, Heilige Einfalt. Über die politischen Gefahren entwurzelter Religionen, München 2010. 

2 Paul VI. Apostolisches Schreiben „Evangelii nuntiandi“ (8. Dezember 1975) Art. 19f. (DH 4575f.). 
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ter gesellschaftlicher Entwicklungen, soll in ihrer humanisierenden, d.h. vermenschli-

chenden Kraft so wirksam wie möglich wahrgenommen werden. Die humanisierende 

Bedeutung einer solchen wechselseitigen Achtung zwischen Kirche und Kultur erle-

ben wir im Augenblick sehr deutlich in vielen zentralen Fragen der Ethik, sei es in der 

Friedensfrage, in den himmelschreienden Bewegungen der Migration und Flucht, in 

den Fragen rund um die Finanzkrise und der wirtschaftlichen Globalisierung sowie 

der Lebensethik und in der Frage der medizinischen Nutzung der Gentechnologie.  

 

An die Ränder des Denkens 

 

Zum Verstehen gehört Beweglichkeit. Kant versteht darunter den Überblick zu ver-

schiedenen Denkweisen über Kritik bis hin zur Selbstkritik als „Beweglichkeit des ei-

genen Denkens, das sich selbst immer wieder der Möglichkeit aussetzt, falsch zu 

liegen.”3 Entscheidend bleiben geistig-geistliche Offenheit und die Bereitschaft zu 

kreativer Auseinandersetzung mit den Fragen der Gegenwart. Aber überraschende 

Orte souveräner Gastfreundschaft, intellektuelle Diakonie, gepaart mit demütigem 

Selbstbewusstsein, vor allem ein Herz, Kopf und Sinne weitendes Gehen an die 

Ränder des Denkens, um Papst Franziskus zu zitieren: Zweck der Kirche sei die 

Verkündigung des Evangeliums. Daher müsse sie sich an die Grenzen menschlicher 

Existenz vorwagen. „Evangelisierung setzt apostolischen Eifer“ und „kühne Redefrei-

heit voraus, damit sie aus sich selbst herausgeht“, „nicht nur an die geographischen 

Ränder, sondern an die Grenzen der menschlichen Existenz: die des Mysteriums der 

Sünde, des Schmerzes, der Ungerechtigkeit, der Ignoranz, der fehlenden religiösen 

Praxis, des Denkens und jeglichen Elends“.  

 

Unterbrechung 

 

Vielleicht kann die Universitätspfarre ein Ort des Aufatmens, ein Raum der Unterbre-

chung und der Kontemplation sein. „Der Beitrag, den der Kontemplative für die Ge-

sellschaft leistet, besteht gerade in seiner Kontemplation. Ein so fragwürdiges, intel-

lektuell so unerleuchtetes, durch und durch ambivalentes Gebilde wie die menschli-

che Gesellschaft der Hochkulturen bis auf den heutigen Tag kann nur dann das Ab-
	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
3 Immanuel Kant, Über Pädagogik, in: WW (ed. Weischedel) Bd. 10/2: Schriften zur Anthropologie, 

Geschichtsphilosophie, Politik und Pädagogik; Darmstadt 1983, 691-761. 
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gleiten in die Selbstzerstörung abhalten, wenn immer einige in ihr leben, die um der 

Wahrheit willen die Teilnahme an ihren Tätigkeiten radikal verweigern.“4 Erst durch 

Muße, Kontemplation, Meditation wird die Arbeit entgiftet und substanzvoll.5 Kon-

templation ist weniger eine Technik als vielmehr eine Lebensweise, eine Lebenshal-

tung. Kontemplation ist einfaches Dasein vor Gott. Kontemplative Grundhaltungen 

sind die Liebe zur Wirklichkeit, das Zulassen der Dinge, der Menschen, ohne sie 

gleich gewaltsam verändern und abschaffen zu wollen. Wer aktuell sein will und nicht 

bloß modisch, getrieben vom Zeitgeist, der muss aus der Ewigkeit schöpfen, wer sich 

auf die Gesellschaft, auf die Kultur einlassen will, der muss gute Wurzeln haben. Oh-

ne Gang zu den Quellen verkarstet das Leben, brennt es aus, wird es oberflächlich, 

banal und leer. Blinde Praxis verkommt zu sinnlosem, zerstörendem Aktivismus. 

 

Kontemplation und Solidarität 

 

Weder Kontemplation noch Wissenschaft darf kein Alibi für Solidarität sein. Es gibt 

einen inneren Zusammenhang von Mystik und Politik, von Mystik der Innerlichkeit 

und Mystik der Äußerlichkeit, d. h. einer Mystik, die im Anderen, im Armen, in der 

Gemeinschaft in den gesellschaftlichen, sozialen und wirtschaftlichen Kontexten die 

Spuren Gottes sucht. Aufgabe der theologischen Ethik bleibt es, „ein Bewusstsein 

von dem, was fehlt“ zu schaffen und „die Sehnsucht nach dem ganz Anderen“ zu 

erhalten: „Gleichwohl verfehlt die praktische Vernunft ihre eigene Bestimmung, wenn 

sie nicht mehr die Kraft hat, in profanen Gemütern ein Bewusstsein für die weltweit 

verletzte Solidarität, ein Bewusstsein von dem, was fehlt, von dem, was zum Himmel 

schreit, zu wecken und wach zu halten.“6 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
4 Carl Friedrich von Weizsäcker, Der Garten des Menschlichen. Beiträge zur geschichtlichen Anthro-

pologie, München-Wien 1977, 505.	
  

5 Vgl. Gerd Haeffner, In der Gegenwart leben. Auf der Spur eines Urphänomens, Stuttgart-Berlin-Köln 
1996, 74. 

6 Jürgen Habermas, Ein Bewusstsein von dem, was fehlt. Über Glauben und Wissen und den Defai-
tismus der modernen Vernunft , in: NZZ 10. Februar 2007. 


